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Es ist saumäßig steil. Es ist saumäßig eisig.
Und auch noch duster und eng wie im Tun-
nel. Wer die Alpgartenrinne an der Nord-
seite des Lattengebirges Richtung Bad Rei-
chenhall runterfährt, muss schon ein ziem-
lich guter Skifahrer sein. Wenn also der
Linguistikprofessor Günther Grewendorf
in einem Fragebogen des Börsenblatts des
Deutschen Buchhandels angibt, der mutigs-
te Moment in seinem Leben sei eben diese
Abfahrt gewesen, darf man daraus schlie-
ßen: erstens, dass die Antwort „Skifahren“
auf die Frage nach seinen Hobbys ganz oh-
ne Koketterie nach dem Motto „Schau eam
o, da Professor fahrt Ski“ beantwortet wur-
de; und zweitens, dass dieser Professor das
Skifahren genauso gut beherrscht wie sein
Fach, die Linguistik.

Man könnte jetzt den bairischen
Spruch „Wer ko, der ko“ anbringen und lä-
ge gar nicht so weit weg von der Profession
des Günther Grewendorf. Der „ko“ nicht
nur gescheit Ski fahren. Die Linguistik ist
eine ähnlich große Herausforderung inner-
halb der Germanistik – scheuen doch viele
Studenten dieses Spezialfach ob seiner ver-
meintlichen Theorielastigkeit wie der Teu-
fel das Weihwasser. Nicht so beim Alpgar-
tenrinnenbezwinger Grewendorf.

Der schaffte es, der Linguistik so viel
wissenschaftlichen Eros abzugewinnen,
dass seine Vorlesungen rund um die Welt
für Begeisterung sorgten, vom MIT in Bos-
ton bis zur ähnlich renommierten Keiō-

Universität in Tokio. Jetzt bricht der
Sprachwissenschaftler mit dem Dialekt-
Erklärungs-Buch „I mog di obwoist a Depp
bist – Warum Bairisch genial ist“ eine Lan-
ze für seine Heimatsprache. (Verlag Kunst-
mann, 20 Euro).

Günther Grewendorf, Jahrgang 1946,
kommt, die Liebe zum Lattengebirge lässt
es ahnen, aus Bad Reichenhall. Was das Bai-
rische angeht, war er zwar erblich nicht vor-
belastet, Vater aus Stettin, Mutter vom Bo-
densee. Doch wurde ihm der in Bad Rei-
chenhall heimische Dialekt, mit Farbtup-
fern von Chiemgau und Rupertigau, von
der Umwelt mitgegeben. Die Freunde
nannten ihn „Grewei“, weil man dort alle
Familiennamen auf zwei Silben reduziert,
wobei diese zweite dann durch ein „ei“ er-
setzt wird. Und dieses Aufwachsen führte
sehr viel später zur Erläuterung über die
„kritische Erwerbsphase“ der Sprache in
seinem Buch.

Grewendorfs Conclusio lautet, dass „Di-
alekte mit ihren spezifischen grammati-
schen Eigenschaften als eigenständige
Sprachsysteme anzusehen“ seien, die man
sich am einfachsten in der Kindheit bis zur
Pubertät aneignet. Sonst wird es so mühse-
lig wie das Erlernen einer Fremdsprache
mit all den Fallen bei Aussprache und
Grammatik.

Diese und ähnliche wissenschaftlichen
Schlüsse führten ihn zu der gerade für Bay-
ern tröstlichen Erkenntnis, dass „die Ge-
ringschätzung, die Dialekten und Dialekt-
sprechern häufig entgegengebracht wird“,
linguistisch absolut „ungerechtfertigt“ sei.

Günther Grewendorf hat sich mit
diesem Buch nach der Emeritierung von
der Frankfurter Goethe-Universität, wo er

von 1984 bis 2014 lehrte, selbst ein
Geschenk gemacht, wie er fröhlich am Tele-
fon zugibt. Das ist beim Lesen durchaus zu
spüren, wenn der Autor genüsslich
Sprüche von Karl Valentin, Gerhard Polt
oder Bruno Jonas analysiert. Gerade Valen-
tin muss herhalten, wenn Grewendorf sich
und seine Arbeit beschreibt. Hat der
Dichter sich doch gerne als „Wortsteller“
bezeichnet; was Grewendorf für sich dann
in „Satzsteller“ wandelte – als einen, der
die bairische Grammatik seziert, um so de-
ren unsichtbare Feinheiten sichtbar zu ma-

chen. Zum Beispiel mit dem recht zeitge-
mäßen Satzteil „... Söder, der wo a Grüner
worn is“. Der linguistische Forschungsan-
satz gilt dabei dem Wörtchen „wo“, so wie
auch bei dem Satzfragment „Dea Mo, den
wo dass-st du bschissn host“. Grewendorf
kann sich seitenweise über solche dialekti-
schen Eigenheiten auslassen, ohne dass es
auch nur einen Buchstaben lang langwei-
lig würde.

Das liegt vielleicht auch daran, dass er
sich in Frankfurt lange mit Ludwig Witt-
genstein befasst hat. Dessen Arbeiten zur

analytischen Sprachphilosophie gehören
zum Kanon einschlägiger Wissenschaften
wie der Satz „Mia san mia“ zur Welt des
Fußballs (und der wird hier kontrastiert
mit der Erkenntnis „Mia samma mia“, was
wieder eine ganz andere Intension hat).

Zur Sprachforschung, wie Grewendorf
sie betreibt, gehört auch die Sprachmelo-
die. Und da hat ihm vielleicht geholfen,
dass er schon zu Gymnasialzeiten („huma-
nistisch, Latein, Griechisch, das volle Pro-
gramm“) Trompete in einer Dixieland-
band blies, mit dem gebürtigen Reichen-
haller Georg Ringsgwandl an der Posaune.
Heute spielt er den dreijährigen Enkel mit
der Gitarre in den Schlaf.

Grewendorfs großes Anliegen ist, das
Bairische, respektive dessen Grammatik,
vom Ruch des „hinterwäldlerisch Verschro-
benen“ zu befreien, ja gar zu einer den Welt-
sprachen ebenbürtigen Partner zu adeln.
Zum Beispiel bei der doppelten Vernei-
nung: Die führt in der deutschen Hochspra-
che, wenn sie überhaupt vorkommt, zu ei-
ner Bejahung („Keine Macht für niemand“,
sangen Ton, Steine Scherben). Grewendorf
führt hier das Beispiel an „Bei uns hod no
nia koana Hunga ned lein miassn“. Und
freut sich diebisch, wenn man ihm erzählt,
wie einst ein niederbairischer Bauer einem
Hund ein Kompliment machte mit dem
Satz: „Mei, du bis fei koa Schiacha ned!“

Günther Grewendorf ist, man hört das
beispielsweise in einem Interview auf

Bayern 2, ein sprachmächtiger Dozent und
auch ein gewiefter Verkäufer seiner Wis-
senschaft und seiner selbst. So ist es kein
Wunder, dass er das Bairische auch in den
angloamerikanischen Sprachraum zu ex-
pedieren wusste, durch seine Dozentenar-
beit in Boston etwa oder durch das Buch
„Bavarian Syntax“, das er mit dem Frank-
furter Kollegen Helmut Weiß verfasst hat.
Er steckte in der Uni am Main auch die Stu-
denten aus Hessen an. Nicht dass die jetzt
Bairisch hätten lernen wollen. Aber Lust
am eigenen Dialekt hatten sie schon be-
kommen und „das Bewusstsein, dass Dia-
lekt was Tolles ist“, sagt Grewendorf.

Auch früher gab es an Münchens Volks-
hochschule schon Kurse in Bairisch. Die er-
schöpften sich aber in so profunden Er-
kenntnisse wie „Oa Oa und no a Oa san
zwoa Oa.“

Welch Sprachwunder vollbringen da im
Gegensatz Grewendorfs Lieblingsprotago-
nisten wie Valentin, Polt oder Jonas. Aber
wussten oder wissen sie um die grammati-
kalischen Feinheiten, die sie benutzen,
oder kommt so was einfach aus dem
Bauch, aus der Seele? Grewendorf ist sich
sicher: „Ich glaube fest, dass die so gespro-
chen haben, ohne sich selbst im Klaren zu
sein, was für wunderbare Phänomene sie
da benutzen.“

Er hätte, das gibt er auch zu, noch diver-
se Kapitel anzuhängen gewusst, vielleicht
eines über den Unterschied zwischen
Ober- und Niederbairisch, oder eines über
den bairischen Konjunktiv, ein Thema, das
wohl einer Promotion würdig wäre. „Aber
irgendwann muss ein Ding ein Ende ha-
ben“, sagt der Forscher. „Gnua is gnua!“
 karl forster

Einer Weltsprache ebenbürtig
Linguistikprofessor Günther Grewendorf begeisterte mit seinen Vorlesungen weltweit, jetzt befreit er das Bairische vom Ruch des „hinterwäldlerisch Verschrobenen“

von viktoria spinrad

S eit fast zwei Stunden steht Larissa
Mayr auf dem Acker und sortiert die
Wurzeln von potenziellem Unkraut

aus der Erde, als ein Kollege zwei Handvoll
Erde auf das Sieb wirft und drei weiße Wur-
zeln hängenbleiben. Der Kollege will sie
schon mit der Schaufel wegkratzen, da
schießt Mayrs rechte Hand vor und fängt
an, die Wurzeln langsam aus dem Sieb zu
zuppeln. Es dauert einen Moment, bis sie
alle rausgefischt hat. „Ich tu sie nicht so ein-
fach weg“, sagt sie, stockt kurz und fügt an:
„Ich will ja die Erde nicht blamieren.“

Mayr, 32 Jahre, grün-graue Augen, grü-
ner Pullover, Blümchen-Handschuhe,
steht auf einem Acker des Integrationsun-
ternehmens Pfennigparade. Erdhaufen
auf das graue Metallsieb, strenge Inspekti-
on nach Unkraut, ein, zwei, drei, manch-
mal auch sieben Handgriffe, und das Zeug
landet in der Schubkarre. Manchmal wirkt
es, als wär sie kurz gedanklich weg. Dann
schaut sie Radfahrern nach oder beobach-
tet Kollegen beim Schaufeln. Doch nach ei-
nem kurzen Moment fängt sie sich wieder,
bückt sich und gibt sich wieder dem Rhyth-
mus der Gartenarbeit hin. „Wer mich
braucht, der kriegt mich auch“, sagt sie.

Es ist ein Freitagvormittag im März auf
dem Acker der „Gärtnerei am Hart“. Fünf
Männer und eine Frau stehen in Gärtner-
kluft und klobigen Sicherheitsschuhen auf

dem Acker. Die Rollenverteilung ist klar:
Mensch versus Natur. Konkret: fünf Gärt-
ner gegen das weiße Unkraut, das sich un-
ter der Erde ausgebreitet hat. Ein Netz-
werk, das das Beet zu übernehmen droht,
wo in diesem Jahr doch eigentlich Rosen-
kohl und Mangold wachsen sollen.

Eine der Akteure in diesem Kampf ist
Larissa Mayr. Immer wieder schweift ihr
Blick ins Leere, bevor es weitergeht mit
dem Pflanzen und dem Verpflanzen. Es ist
das Ergebnis einer angeborenen Erkran-
kung des Nervensystems, dem „Undine-
Syndrom“. Dazu kommt, dass sie sich mit
Sachen wie Papierkram und langfristigen
Plänen schwertut. Im Fachjargon heißt das
dann: „Entwicklungsverzögerung.“

Um sechs Uhr morgens ist sie aufgestan-
den, dann mit Bus, Tram und U-Bahn eine
Stunde von Bogenhausen in den Münch-
ner Norden gefahren, um pünktlich vor
acht Uhr hier zu sein. So wie jeden Tag, und
manchmal selbst dann, wenn sie krank ist.
Dann muss ihr Chef sie wieder nach Hause
schicken. In ihrem Steckbrief am Eingang
hat sie unter der Kategorie „Traumberuf“
geschrieben: „Habe ich schon.“ Gärtnerei-
leiter Anton Albrecht sagt: „Wenn das Wet-
ter schlecht ist, treibt sie die anderen an.“
Doch was treibt sie an?

Mit einem Ruck heben die Männer das
metallene Durchwurfsieb ein Stück weiter.
Mayr schaut für einen kurzen Moment in
die Ferne, dann fängt sie sich wieder und
geht nach hinten zum Schuppen mit den
Gartengeräten. Mit der rechten Hand hebt
sie den Rechen an, der über einer Holzleis-
te hängt, balanciert ihn über die anderen
Geräte und steht bald wieder am Feld, wo
der Wind pfeift. Sie bückt sich, greift nach
einem dicken Erdklumpen und reibt ihn
über das Gitter. „Dann geht die Erde nicht
weg“, sagt sie.

Die Stiftung Pfennigparade wurde in
den Fünfzigerjahren als Bürgerbewegung
zur Bekämpfung der Polio-Epidemie ge-
gründet. Mittlerweile gehört sie zu den
größten deutschen Rehabilitationszentren
für körperbehinderte Menschen. In Mün-
chen und Unterschleißheim betreibt sie
Kinderhäuser, Schulen, Wohngruppen
und medizinische Zentren. Das Ziel: Inklu-
sion und Teilhabe an der Gesellschaft. Laut
der Stiftung ist hier noch Luft nach oben:
„Inklusion kann man nicht verordnen. Die
Menschen müssen die Regularien mit Le-
ben füllen“, sagt Sprecherin Verena
Schöttl.

18 Jahre ist es her, dass die Pfennigpara-
de die 4000 Quadratmeter-Gärtnerei samt
Gewächshäusern und Außenanlage über-
nahm. Heute wachsen hier unter anderem
Mangold, Rosenkohl und Paprika. Die 28
Mitarbeiter und vier Gärtner betreiben
Garten- und Grabpflege, fahren zur Pflan-
zenpflege zu Firmen raus, verkaufen Obst
und Gemüse. Hier arbeiten Menschen mit

angeborenen, frühkindlichen oder später
erworbenen Behinderungen.

Larissa Mayr war eine der Ersten, die
hier anfingen, da war sie 19. Zuvor war sie
beim Datenservice in der Zentrale in
Schwabing, doch das lange Sitzen gefiel ihr
nicht. Sie war auf einem Bauernhof mit
Hühnern und Gänsen groß geworden, ist
bis heute froh, wenn sie draußen sein
kann. An einem Oktobertag im Jahr 2007

stand sie zum ersten Mal in der Gärtnerei,
putzte Blumentöpfe, ratschte mit den ande-
ren und wusste: Das ist es.

Ein Lader kommt angefahren, Mayr
schaut hoch, in ihrer Hand flattern die wei-
ßen Wurzeln im Wind. Es sind ihre Kolle-
gen, die von einem Außentermin kommen.
Sie steigen aus, laden die Gerätschaften
ab. „Ich muss weitermachen“, murmelt
Mayr und bückt sich wieder über das Sieb,

ein, zwei, drei Wurzelhäufchen landen in
der Schubkarre.

Als Larissa Mayr hier vor bald 15 Jahren
anfing, wusste sie nicht, dass sich die wei-
ßen Wurzeln besonders schnell ausbrei-
ten. Dass man einen Gehörschutz aufsetzt,
wenn man den Laubbläser startet. Oder,
wie man einen Traktor startet. Damals leb-
te sie in einer betreuten Wohngruppe, be-
kam Hilfe beim Putzen und Kochen. Heute

lebt sie weitgehend selbständig, pflanzt
Keimlinge um, mäht den Rasen, schneidet
Hecken, fährt mit zu Außenterminen bei
Kunden, steht auch mal im Verkaufsladen
der Gärtnerei – und fährt den Traktor, der
an diesem Freitagmorgen in Reparatur ist.
Dass sie an diesem Morgen die einzige
Frau im Team ist, scheint sie nicht zu stö-
ren. „Ist ja auch schön“ sagt sie und lacht,
„die Männer helfen ja auch.“

Zu viel Hilfe soll es aber auch nicht ge-
ben. Säen, pflanzen, ernten – „es läuft hier
wie in einer normalen Gärtnerei“, sagt Gärt-
nereileiter Albrecht. Die Regeln hängen in
einer Sitzecke im Innenbereich. „Selbstän-
dig auf Pünktlichkeit achten“, steht da zum
Beispiel geschrieben. Und: „Dem Anderen
kein Stress machen (Arbeitsklima!)“. Was
nicht heißt, dass man nicht auch ein biss-
chen eigen sein darf.

Als bereits dicke Erdklumpen unter ih-
ren Schuhen kleben, das Wurzelsieb braun
gefärbt, das halbe Feld durchgesiebt ist
und der Feierabend ruft, schnappt sich La-
rissa Mayr gleich zwei Rechen und die
Schaufel und stapft auf den schweren Schu-
hen Richtung Schuppen. „Das ist zu viel“,
ruft einer ihrer Kollegen. Doch Mayr lässt
sich nicht so leicht beirren. „Du hast mir
auch geholfen“, sagt sie und geht weiter.
Ein Teil lässt sie sich dann doch abluchsen,
am Ende verstaut sie Rechen und Schaufel
im Schuppen. „Ich bin abgehärtet“, sagt
sie. Steigt auf den wackeligen Schuhab-
streifer, balanciert sich mit den Armen aus
und lacht.

Einmal machte Mayr ein Praktikum in
einem Baumarkt, räumte auf und Regale
ein. Und döste gedanklich immer wieder
weg. Was ist der geeigneteste Platz für
einen Menschen, der einerseits sehr
motiviert und eigenständig ist, anderer-
seits aber immer wieder gedanklich weg-
schlummert?

Larissa Mayr hätte da schon eine Idee.
Sie würde gern Praktikum in einem Tier-
heim machen, sagt sie. Pferde, Hunde,
Hasen, Gänse – kennt sie schließlich alles
von daheim. Da draußen arbeiten, ohne
Kollegen, die ihr immer mal wieder Wur-
zeln anreichen? „Ich tät das schon schaf-
fen“, sagt sie. „Mit Unterstützung“, sagt
einer der Teamleiter.

Der Arbeitstag ist vorbei, Mayr muss ein-
kaufen gehen und ihre Wohnung putzen.
Am nächsten Tag kommt ihre Schwester
zu Besuch.

In Jeans und mit Umhängetasche steht
sie jetzt an der Bushaltestelle am Hart. Der
141er Richtung Dülferstraße kommt. Mayr
steigt hinten ein und setzt sich mitten rein,
auf den Sitz gleich hinter den Bereich für
Kinderwagen und Rollstuhlfahrer, von wo
aus sie alles überblicken kann. Der Bus
rollt an, sie schaut nach vorne. Sie sagt:
„Die wissen schon, dass sie mich
brauchen.“

„Dialekt ist was Tolles“, sagt der Sprachwissenschaftler Günther Grewendorf. Er
ist ein sprachmächtiger Dozent. FOTO: PRIVAT

„Bei uns hod
no nia koana Hunga
ned lein miassn.“

Beim Verpflanzen von Sämlingen in
eigene Töpfe, dem sogenannten „Pikie-
ren“, ist Geduld gefragt.

„Wenn das Wetter
schlecht ist, treibt sie
die anderen an.“ Was ist der geeigneteste Platz

für jemanden, der immer wieder
gedanklich wegschlummert?

An ihrem ersten Tag in der
Gärtnerei putzte Larissa
Mayr Blumentöpfe.
Dann kam das Umtopfen,
nach einem Jahr fuhr sie zum
ersten Mal mit raus zu einem
Außentermin. Heute kennt
sie das A-Z des Gartelns –
inklusive Unkraut jäten.
FOTOS: ROBERT HAAS

Traumberuf:
„Habe ich schon“

Rasen mähen, Hecken schneiden,

Traktor fahren: Seit bald 15 Jahren

arbeitet Larissa Mayr in einer Gärtnerei

der Pfennigparade. Über eine Frau,

die zusammen mit ihren Pflanzen

gewachsen ist

In seiner Dixielandband
spielte Georg Ringsgwandl
an der Posaune
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